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Die Premiere ist nicht das erste Mal
WB-Jahresserie, Teil VIII | Der erste Auftritt von Daniela Späni und ihrer Tochter Stefanie 

An der Premiere der Puure Ope-
rette genossen Daniela und 
Stefanie Späni aus Alberswil 
erstmals gemeinsam die An-
spannung vor und das Glücks-
gefühl nach einer Aufführung. 

von David Koller

Gäbe es einen Vorhang, jetzt würde er ein 
erstes Mal fallen. Die Darstellerinnen und 
Darsteller auf der Bühne strahlen, der Ap-
plaus aus dem Saal scheint nicht enden 

zu wollen. Daniela Späni-Lütolf (42) und 
ihre Tochter Stefanie (13) geniessen den 
Moment. Dafür haben sie monatelang ge-
arbeitet: die Premiere der Luzärner Puure 
Operette ist gelungen. 

Die zwei Alberswiler Laiendarstelle-
rinnen sind zwei kleine Zahnräder in je-
nem grossen Werk, das im Agrarmuseum 
Burgrain inmitten alter Landmaschinen 
spielt. Sie haben keine tragenden Rollen 
inne, aber auch sie sind wichtig, auch sie 
haben hart mitgearbeitet. «Ein grossarti-
ges Gefühl. Ich verspürte Erleichterung 
und Begeisterung zugleich», sagt Daniela 
Späni nach dem gelungenen ersten Mal. 

Das Vorspiel  
vor dem ersten Mal
«Em Emmenegger de Jong luegt meh uf 
d Ross aus uf d Brüüt». Dorftratsch. Danie

la Späni ist eines jener Waschschweiber, 
die aus den Fenstern des Museums leh-
nend, allerhand über diesen und jenen zu 
erzählen wissen. Das vermeintliche Ge-
tratsch dient dazu, dem Publikum die 
Protagonisten vorzustellen. Eine der Rol-
len von Daniela Späni. 

Daneben singt sie im Chor mit oder 
geht im Vorspiel auf die Besucher zu. Da-
bei erzählt sie Sagen und berichtet über 
die Kapelle St. Blasius oder darüber, wie 
des Nachts Hexen von der Kastelen her-
nieder brausen. «Diese Rolle mag ich am 
liebsten», sagt die Hausfrau und kauf-
männische Angestellte. Obwohl sie am 
Anfang jeweils gewisse Zweifel feststelle. 
«Die Zuhörer sind unsicher, ob ich privat 
mit ihnen rede oder ob ich mich in der 
Theater-Rolle befinde.» Wenn sie aber 
realisieren, dass es gespielt ist, «dann ha-
be ich sie». Dann entstehe zwischen Er-
zählerin und Zuhörern eine Beziehung, 
«wie wenn ich sie mit einem Gummi-
band festhalten würde».

Auch Stefanie Späni hat mehrere Rol-
len inne. Bald spielt sie mit anderen Kin-
dern im Zelt Zinggi, während die Gäste 
essen; bald hänselt sie den Lustenber-
ger wegen seiner Zipfelmütze. Dann 
wiederum ist sie an einem pantomimi-
schen Boxkampf beteiligt, um später auf 
der Bühne zu tanzen. Auch sie ist eine 
Multifunktionärin, bisweilen gezwun-
gen zu einer hektischen Umkleideakti-
on, versteckt hinter einem alten Trak-
tor.

Das 1. ist  
zugleich das 17. Mal
Mutter Daniela Späni ist alles andere als 
eine Anfängerin: die Premiere vom 
Dienstag war ihre 17. «Ich habe schon in 
16 Aufführungen des Dorftheaters Al-

berswil mitgewirkt.» Es ist aber das erste 
Mal, dass sie unter der Obhut eines pro-
fessionellen Regisseurs steht. «Louis 
Naef bemerkt Dinge, die wir Laien nie se-
hen würden.» Das fasziniere sie, sagt Da-
niela Späni. Daran erkenne man, dass 
man es mit einem Künstler zu tun habe. 
Aber nur daran. «Der Umgang mit Louis 
ist normal». Von Starallüren oder derglei-
chen sei nichts zu spüren. 

Tochter Stefanie steht ebenfalls nicht 
zum ersten Mal auf der Bühne. «Ich habe 
schon in mehreren Schultheatern mitge-
spielt.» Mit einem Projekt von dieser 
Grösse betraten aber sowohl Mutter als 
auch Tochter Neuland. «Am meisten fas-
ziniert mich, mitten im Publikum zu 
spielen», schwärmt Daniela Späni. «Im 
zweiten Akt im Saal sehen wir die Zu-
schauer wegen des Scheinwerferlichts 
nicht.» Im ersten hingegen spielen und 
bewegen sich die Darstellerinnen und 
Darsteller inmitten der Zuschauer. «So 
erhalten wir einen Eindruck davon, wie 
viele Menschen uns zuschauen.»

Hauptprobe als 
Mehrfach-Premiere
Ein Sommertag im August, eine laue Bri-
se weht Richtung Kastelen. Daniela und 
Stefanie Späni sitzen auf der Terrasse ih-
res Wohnhauses an der Bergmatte in Al-
berswil. Entspannt sehen sie aus, obwohl 
beide gestehen, «schon ein bisschen ner-
vös» zu sein. Am Abend steht die Haupt-
probe an – vor vollem Haus. In erster Li-
nie sind Verwandte und Bekannte der 
Darstellerinnen und Darsteller eingela-
den. Das ist mit ein Grund, wieso die 
Spänis vor der Hauptprobe nervöser wa-
ren als vor der Premiere. «Ich kannte vie-
le Zuschauer. An der Premiere aber nur 
sehr wenige», sagt Daniela Späni am Tag 

nach dem ersten offiziellen Auftritt. Be-
kannte hin oder her, stehe sie sonst auf 
der Bühne, sei sie deutlich nervöser: 
«Weil ich an der Operette ja kaum Text 
habe, im Dorftheater hingegen schon.»

Nicht nur die Gäste waren ein Grund 
für die Anspannung vor der Hauptprobe. 
«Gewisse Teile konnten wir noch nie 
üben, beispielsweise das Vorspiel», be-
gründet Daniela Späni.  

Die ersten  
Zusammenkünfte im März
Die ersten Proben liefen indes bereits im 
März an. Dies, nachdem sich Mutter und 
Tochter Späni an einem Casting empfeh-
len durften – so wie die Sternchen aus den 
unzähligen Fernsehshows. Im Gegensatz 
zum TV ging das Prozedere beim Theater 
aber ohne die obligaten Plattmachereien 
und Tränen über die Runde, dafür mit 
mehr Talent. «Louis Naef bat mich, ein-
fach mal nichts zu spielen. Das habe ich 
getan», sagt Daniela Späni. 

Stefanie musste im Casting vortan-
zen. Beäugt wurde sie dabei nicht von 
einem gnadenlosen Stänker und Miese-
peter à la Detlef D! Soost, sondern von 
der Luzerner Tanzpädagogin Mariana 
Coviello. In deren Ballett- und Tanz-
schule übten Stefanie und ihre Kollegin-
nen zu Beginn der Probezeit die Cho-
reografien ein. 

Längst nicht alle Interessierten wur-
den ins Ensemble aufgenommen. «Zu 
Beginn luden wir zu einem Informati-
onsabend», sagt Andrea Baumann-Egli 
vom Sekretariat der Puure Operette. 
Nach diesem trennte sich der Spreu vom 
Weizen, die Zahl der Kandidaten verrin-
gerte sich deutlich. «Rund 70 nahmen 
anschliessend am Casting teil.» Aufge-
nommen wurden 37. 

Weitere Premieren  
nach der Premiere
Fünf Monate proben, anschliessend 24 
Aufführungen. Was sagen die beiden 
Männer der Spänis zu den dauernden 
Abwesenheiten von Daniela und Stefa-
nie. «Mein Mann Eugen nimmt sich 
mehr Zeit für Bike- und Bergtouren», 
sagt Daniela Späni. «Und mein Bruder 
trifft sich nun etwas mehr mit seinen 
Kollegen», ergänzt Stefanie. Zudem 
freuen sich alle auf die Sommerferien. 
Diese hat die Familie auf den Herbst 
verschoben – auf die Zeit nach der Der-
niere. «Wir bereisen mit dem Wohnmo-
bil Südfrankreich – zum ersten Mal ans 
Meer!» 

Doch bis es soweit ist, haben die Spä-
ni-Frauen noch einiges zu tun. Insbe-
sondere Stefanie. Denn der August ist für 
sie nicht nur der Operette wegen ein er-
eignisreicher Monat: am Tag nach der 
Premiere stand für sie wieder ein wichti-
ges Ereignis auf dem Programm. Diesen 
Mittwoch begann sie eine Schnupper-
lehre in einem Hotel in Luzern. Auch die-
ses erste Mal erlebte sie mit grosser 
Spannung. 

WB-Jahresserie «Das erste Mal»: Jeden Monat 
berichtet der Willisauer/Wiggertaler Bote über 
Personen, die zum ersten Mal etwas Besonderes 
erleben. Im Januar begleitete der WB den Zeller 
Tierarzt Eugen Huber an seinem ersten Tag als 
Rentner. Im Februar berichteten wir von der 
Buttisholzerin Anna Steiner, die sich für einen 
Moderationsjob bewarb. Im März stand 
Christoph Schwyzer im Zentrum; er 
veröffentlichte sein erstes Buch. Im April war der 
WB dabei, als Vinzenz und Kathrin 
Meyer-Flühler ihre erstgeborene Tochter taufen 
liessen. Im Mai war das erste Tattoo ein Thema. 
Im Juni feierte der gebürtige Willisauer 
Hanspeter Menz seine Primiz und im Juli 
berichteten wir vom ersten Ferienlager. 

Stefanie Späni als Bauernmädchen.	 Daniela Späni feiert mit Götti Hans Emmenegger (Willy Portmann).� Fotos Gerog Anderhub

Im Keller des Agrarmuseums werden Tochter...� ... und Mutter Späni für ihre Auftritte vorbereitet.� Fotos David Koller

Premiere vor 
der Premiere
Nicht nur für die Darstellerinnen 
und Darsteller war bereits die 
Hauptprobe eine Premiere. Auch 
für die Logistik war sie von grosser 
Bedeutung. Einige Fragen sollten 
sich dabei klären: ist es möglich, die 
Zuschauer nach dem ersten Akt in-
nert nützlicher Frist von der Aus-
stellungshalle in den gestuhlten 
Saal zu bugsieren? Und gelingt es, 
binnen 1 ¼ Stunden den rund 350 
Gästen einen Dreigänger aufzuti-
schen? Die Nagelprobe glückte. Al-
lerdings kam insbesondere das Ser-
vicepersonal ziemlich ins Schwit-
zen. Was allerdings in erster Linie 
mit der schwülen Temperatur im 
Festzelt zu tun hatte. � dk.  


